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T H O M A S V O N B O G Y A Y 80 J A H R E 

»Dem Sonnenschein, dem Regen, 
mit gleichem Mut entgegen« 

Marlene Farkas im Gespräch mit Thomas von Bogyay 

F.: Professor Stadtmüller hat Ihnen vor zehn Jahren anläßlich Ihres siebzigsten 
Geburtstages in einer ausführlichen Biographie für die langjährige Mitarbeit und 
wissenschaftliche Tätigkeit gedankt.1 Seitdem haben Sie mit gewohntem Fleiß 
und Ausdauer weitergearbeitet; erlauben Sie, daß ich es erwähne: die zehn Jahre, 
die seitdem vergangen sind, merkt man Ihnen nicht an. Man nennt Sie ein 
»Tomisterkind«, geboren noch in der österreichisch-ungarischen Monarchie. Vä­
terlicherseits stammen Sie aus einer Offiziersfamilie, mütterlicherseits aus einer 
Gelehrtenfamilie. Liegt hier des Rätsels Lösung? Einerseits die alle Widrigkeiten 
mit Gleichmut überwindende Ausdauer - andererseits die wissenschaftliche Neu­
gierde und Gründlichkeit? 

B.: Die Frage ist interessant und ich antworte darauf, was mir gerade einfällt. 
Einerseits ist es wahr, daß die Eltern und die elterliche Umwelt prägt und auch 
mich geprägt hat, und was den Gleichmut anbelangt, glaube ich schon, daß er für 
das Soldatenleben charakteristisch ist. Mein Vater war Berufsoffizier. Anderer­
seits waren wir in unserem Elternhaus am Plattensee auch eine Seglerfamilie. Ich 
habe zum Beispiel von meiner Mutter das Segeln gelernt. Als wir dann ein eigenes 
Boot hatten, haben wir ein Logbuch geführt, und ich habe seinerzeit das Motto 
gewählt: »Dem Sonnenschein, dem Regen, mit gleichem Mut entgegen«. Eigent­
lich gilt das für mein ganzes Leben. Auch für die Wissenschaft. Man kann schon 
sagen, daß unser Leben, mein Leben nicht ganz so einfach war. Die Akribie, die 
wissenschaftliche Genauigkeit, die Sie erwähnen, ist auch eine Forderung, die 
dem Soldaten und dem Wissenschaftler gleichermaßen gestellt wird. In der Bio­
graphie oder eher in der Würdigung, die Professor Stadtmüller geschrieben hat, 
steht all das drin. Ich möchte nur eines hinzufügen, korrigieren. Er schreibt, daß 
ich - als ich meine erste feste Anstellung am Schulratsamt Zalaegerszeg bekam -
von Professor Hekler und von dem damaligen Stadtpfarrer Pehm, dem späteren 
Kardinal Mindszenty, angeregt wurde, mich mit den mittelalterlichen Denkmälern 
der Umgebung des Komitats Zala zu beschäftigen. Also das stimmt nicht. Denn 
ich war damals schon ein Mediävist mit Leib und Seele. Professor Hekler hat mir 
nach Zalaegerszeg eine Postkarte geschrieben, auf der nur so viel stand: »Ich will 
baldmöglichst die Monographie der Kirche von Zalaegerszeg sehen.« Sie ist 

Georg STADTMÜLLER: Ein Wort des Dankes: Thomas von Bogyay 70 Jahre alt. In: Ungam-Jahrbuch 

10 (1979) S. 1-6. 
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tatsächlich eine sehr schöne, barocke Kirche. Professor Hekler ist aber, ohne die 
Monographie gesehen zu haben, gestorben. Ich habe sie nie geliefert und werde 
sie auch nie schreiben. In Zalaegerszeg ist jetzt ein junger Kunsthistoriker, viel­
leicht kann er sie schreiben. Er beschäftigt sich tatsächlich mit den Fresken der 
Kirche. Was den Pfarrer Pehm, später Mindszenty, betrifft, der damals Ortspfarrer 
und Titularabt war, von ihm habe ich sehr viele, erstklassige Hinweise bekommen. 
Ich bin ihm dafür bis heute dankbar. 

F.: Man sagt: »Die Vergangenheit ist ein fremdes Land, dort verhält man sich 
anders.« Je weiter das Land entfernt ist, umso mehr muß man sich anpassen... Ihre 
wissenschaftliche Tätigkeit - ihre selbständig erschienenen Arbeiten, zahlreiche 
Aufsätze, Vortragstexte und Rezensionen - umfassen ein ganzes Jahrtausend, von 
der Karolingerzeit bis zum 20. Jahrhundert. Dabei möchte ich bemerken, daß so­
gar Ihre Rezensionen - im übertragenen Sinne - »selbständige« Publikationen 
sind, die sich nicht nur mit dem vorgegebenen Thema auseinandersetzen, sondern, 
und vor allem, dieses mit eigenen Überlegungen und Forschungsergebnissen be­
reichern. Man liest sie, und ich nehme an, nicht nur die Fachwelt, wie eine Kri­
minalgeschichte. Sie nehmen den Tatbestand auf und dann verfolgen Sie unerbitt­
lich, wie jeder geborene Detektiv, die Spuren. Diese Spuren sind: die kritische 
Auseinandersetzung mit den Quellen und der visuell vorhandenen Materie. Von 
vorgefaßten Meinungen, Interpretationen, oder aber - was leider in der Ge­
schichtsforschung des mitteleuropäischen Raumes keine Seltenheit ist - von 
falschen national-ideologischen Interessen ließen Sie sich nie irreführen. Ich 
denke hier an ihre Forschungen, die das mittelalterliche Ungarn betreffen. Stich­
wort: Zalavár-Mosapurc, die Slawenmission, der Einfluß des byzantinischen Rei­
ches, dies sogar in Ihrem, ich muß zugeben, meinem Lieblingwerk: das 
»Lechfeld«.2 Es ist mein Lieblingsbuch, weil es, mit Absicht, für das große Publi­
kum geschrieben wurde, zur Tausendjahrfeier des Sieges über die Ungarn am 
Lechfeld; und es widerspricht allem, was ich in der Schule über die alten Ungarn 
gelernt habe. Es ist so zeitnah, so lebendig, daß man das Gefühl bekommt, man sei 
in diesem fremden Land, »in der Geschichte«, angekommen. Aber bleiben wir bei 
Zalavár-Mosapurc. Sie haben sehr früh, noch vor den neueren Ausgrabungen, die 
richtige Spur aufgenommen... 

B.: Ja, was Zalavár betrifft, bin ich eigentlich durch Zufall auf das Thema ge­
stoßen. Als ich meine Monographie über die Abteikirche zu Ják3 vorbereitet hatte, 
mich mit dem Stoff beschäftigte, mußte ich in den Keller des Museums von 
Szombathely hinuntersteigen. Man hat dort am Anfang des Jahrhunderts, nach der 
Restaurierung der Kirche, die Steine aufgestapelt, das heißt eher zerstreut aufbe­
wahrt. Sie lagen also dort herum, und ich mußte suchen, ob ich etwas Brauchbares 
finde; etwas, das aufschlußreich werden könnte. So stöberte ich herum, und plötz­
lich habe ich ein Fragment entdeckt, das typisch mittel-byzantinisch aussah. Es 
war sehr schmutzig, aber man konnte feststellen, daß es aus Marmor bestand. 
Marmor ist ja ein ungewöhnliches Material. So habe ich das Stück genommen und 

2 Lechfeld - Ende und Anfang. München 1955. 
3 A jaki apátsági templom és Szent Jakab-kápolna. Szombathely [o. J.] 1944. 
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schließlich, nach längeren Überlegungen und, zum Beispiel, nach Steinuntersu­
chungen, kam ich zu dem Schluß, daß der Stein aus Zalavár stammen mußte. Das 
Motiv des Ornaments war vom Sarg des Hl. Stephans und von einigen Bruchstük-
ken in Zalavár in Ungarn bekannt. Selbstverständlich war ich an der Zeit des Hl. 
Stephans schon interessiert, ich kannte die Steine von Zalavár auch ziemlich ge­
nau. In Zalaapáti, wo sie damals in der Abtei lagen, und auch in der Umgebung, 
hatte ich nämlich mehrere Tanten. Außerdem wurde ein Klassenkamerad von mir 
in Zalaapáti Volksschullehrer. Damals schon ist mir aufgefallen, daß diese Steine 
von Zalavár gar nicht einheitlich sind. Da gab es drei große Flechtwerksteine, 
dann einen byzantinischen Stein und verschiedene andere, die nicht aus der glei­
chen Zeit stammen konnten. Als man nach dem Krieg in Zalavár die Ausgrabun­
gen begonnen hat - es war ein Freund von mir, Aladár Radnóti, der die ersten 
Ausgrabungen durchführte -, fand man eine dreischiffige Basilika, die Basilika 
von Récéskút.4 Ein anderer ehemaliger Kollege und Freund von mir, Dezsö Derc-
sényi, hat diese Ruine als die karolingische Abteikirche St. Adrian identifiziert.5 

Und ich habe gedacht: da stimmt was nicht. Das ist unmöglich, das kann nicht 
sein. Damals lebte ich schon in Deutschland. Aber ich hatte die Verbindung nicht 
nur mit den ungarischen, sondern auch mit den slowenischen Kollegen wieder 
aufgenommen. So konnte ich die wichtigste slowenische Literatur über Mosapurc 
erhalten. Ich fing an, slowenisch zu lernen, weil die Kommentare slowenisch ge­
schrieben wurden. Ich bin heute noch froh, daß ich mich damals dazu entschlossen 
habe. Es war ein Glücksfall. Es ist für mich so viel Neues klar geworden. Diese 
eigentlich ziemlich oberflächlichen Sprachkenntnisse haben mir solche Horizonte 
eröffnet. Dadurch konnte ich nachweisen, daß diese Identifizierung unmöglich ist 
und daß die Quelle aus der Karolingerzeit, welche die Slowenen am besten pu­
bliziert haben, viel mehr über die Zeit aussagt, als man es bis dahin angenommen 
hat. Man hat sie nicht richtig interpretiert. Es bereitete mir dann selbstverständlich 
eine gewisse Genugtuung, daß auch die spätere Leiterin der Ausgrabungen, Ágnes 
Cs. Sós,6 meinen Mutmaßungen - wir sollten nicht über Erkenntnisse sprechen, 
eher über Hypothesen - zugestimmt hat, nämlich daß die Basilika von Récéskút 
nicht die St. Adrianskirche sein kann. Wahrscheinlich war sie eine Johannes Bap­
tista Kirche, vielleicht die erste christliche Kirche der Umgebung. So kam ich 
selbstverständlich zu der Frage, welche Bedeutung der Salzburger Mission zu­
käme, was sie geschaffen habe im heutigen ungarischen Transdanubien, nicht nur 
in Zalavár. Heute ist das Thema ein Spezialgebiet geworden, auch für die ungari­
sche Forschung. Ich selber habe darüber vor vier Jahren in Salzburg referiert, an­
läßlich des internationalen Symposions zum 1100. Todestag des hl. Methodius.7 

4 Aladár RADNÓTI: Une église du haut moyen âge à Zalavár. In: Études slaves et roumaines 1 (1948) 
S. 21-31. 

5 Dezső DERCSÉNYI: L'église de Pribina à Zalavár. In: Études slaves et roumaines 1 (1948) S. 89-100. 
6 Ágnes Cs. Sós: Die slawische Bevölkerung Westungarns im 9. Jahrhundert. München 1973. 
7 Die Salzburger Mission in Pannonién aus der Sicht der Archäologie und der Namenskunde. Li: 

Salzburg und die Slawenmission. Zum 1100. Todestag des hl. Methodius. Beiträge des internationa­
len Symposions vom 20. bis 22. September 1985 in Salzburg. Salzburg 1986. S. 273-290. 
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Ich habe versucht, alles zusammenzufassen, was man heute über das Zalavar-Mo-
spurc Problem und überhaupt das vorungarische Christentum in diesem Gebiet 
weiß - obwohl die Grabungen noch im Gange sind. 

F.: Eine Zwischenfrage: Sie kamen ja zum Thema Zalavár durch den byzanti­
nischen Stein... Welchen Einfluß hatte Byzanz in diesem Gebiet? Sie haben ja 
auch in Wien am XVI. Internationalen Byzantinistenkongreß teilgenommen... 

B.: Darüber habe ich in Wien - mit einem Fragezeichen - gesprochen. Auch 
der Titel meines Referates war mit einem Fragezeichen versehen: »Eine Grenz­
provinz byzantinischer Kunst im Donauraum?«8 So lautete die Frage. Tatsächlich 
ist das, was man im ersten, schon »ungarischen« Jahrhundert findet, bemerkens­
wert. Es gibt einige Bauten und Ornamentsteine, die in der westlichen romani­
schen Kunst nicht vorkommen, die Fremdkörper waren. Zur Zeit des Hl. Stephans 
muß doch der byzantinische Kultureinfluß stärker gewesen sein, als man es im 
allgemeinen annimmt. Ich habe damals in Wien beispielsweise die alte Abteikir­
che von Szekszárd, die ausgegraben wurde, gezeigt, den Stein von Zalavár und 
einige ähnliche Stücke, und niemand hat mir widersprochen. Wie es scheint, 
wurde es akzeptiert. 

F.: Stephanus rex - als nächstes Stichwort. Ich möchte nur kurz bemerken, 
daß, obwohl Sie seit mehr als vierzig Jahren in Bayern, seit 1952 in München le­
ben, und bis vor kurzem vom offiziellen Ungarn als »Unperson« behandelt wur­
den, Sie den Kontakt mit der ungarischen Fachwelt nie verloren haben. Man hat 
Sie nicht nur gekannt und gelesen, sondern auch Ihr Urteil erwartet und geschätzt. 
»Stephanus rex« ist das erste Buch von Ihnen, das nach mehr als vier Jahrzehnten 
in Ungarn verlegt wurde.9 Der Heilige König Stephan und seine »angebliche« 
Krone hat Sie aber schon lange beschäftigt. Sie gehörten zu den ersten Forschem, 
die bemüht waren, sowohl die Person des Königs als auch die »Heilige Krone« 
von den historisch-mythologischen »Unwahrheiten« zu befreien. Wie beurteilen 
sie die Person des Königs, der eigentlich zwischen zwei Welten stand, zwischen 
dem morgenländischen und dem abendländischen Christentum? 

B.: Zuerst würde ich sagen, daß diese Zwischenstellung damals etwas anderes 
bedeutete als wir es heute sehen. Am Anfang des 11. Jahrhunderts waren Byzanz 
und Rom, oder, sagen wir, Aachen, noch keine Feinde. Sie standen sich nicht als 
Konkurrenten oder Rivalen gegenüber. Erstens war Byzanz das ältere Kulturzen­
trum und hatte ein viel größeres Ansehen. Wenn man ein Vorbild suchte, wie ein 
Herrscher repräsentieren sollte, blickte man nach Byzanz und nicht nach Aachen 
oder nach Rom. Außerdem: auf dem rein religiösen Gebiet ist die Spaltung viel 
später eingetreten. Besonders in Ungarn ist die Spaltung, als sie eintrat, nicht so 
real empfunden worden. Man betrachtete den östlichen Ritus nicht als Häresie 
oder ähnliches. Das haben die neueren Forschungen ganz genau nachweisen kön­
nen. Noch am Anfang des 13. Jahrhunderts betrachtete man in Ungarn die östli­
chen Christen nicht als Fremde. Es gab noch Klöster mit giechischem Ritus, in 

8 Eine Grenzprovinz byzantinischer Kunst im Donauraum? In: XVI. Internationaler Byzantinisten­

kongreß. Akten JUS. Wien 1982. S. 149-157. 
9 Stephanus rex. Budapest 1988. 
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denen nicht nur Slawen, sondern auch gebürtige Ungarn waren. Das berühmteste 
Beispiel ist das Kloster von Szávaszentdemeter. Es ist urkundlich belegt, daß dort 
Griechen, Slawen und Ungarn lebten. Und alle befolgten den byzantinischen Ri­
tus. Heute ist es schon sicher, daß die griechisch-katholischen Ungarn keine 
Neuankömmlinge oder assimilierte Ukrainer, Rumänen sind. Es sind mehrere 
hunderttausend Ungarn, die schon im Mittelalter dort lebten und griechisch-ka­
tholisch waren: sie zelebrierten die Messe damals schon nach dem griechischen 
Ritus. Deshalb kann man bei dem Hl. Stephan eigentlich nicht von einer Wahl 
sprechen. Die Wahl wurde schon von Géza getroffen, der für seinen Sohn eine 
Braut in Bayern suchte, für die Missionierung die Verbindung mit dem Westen 
aufgenommen hat. Aber das bedeutete nicht, daß man alles, was byzantinisch war, 
ablegen wollte. Wir müssen nur daran denken, daß die berühmte Gründungs­
urkunde vom Nonnenkloster Veszprémvölgy auch griechisch geschrieben wurde. 
Die Frau vom Hl. Emmerich war eine Griechin. Es entsprach der alten Tradition. 
Das heißt: der Hl. Stephan konnte die beiden christlichen Welten in sich und in 
seinem Reich in Einklang bringen. 

F.: Kann man dann die Hl. Krone als Symbol dieser zwei Welten betrachten? 
B.: Ja, das ist richtig. Die Krone, wie sie auf uns kam, vereinigt die zwei 

Welten. Unten ist sie griechisch, oben lateinisch. Man hat in den letzten zehn Jah­
ren viel über die Krone geredet und geschrieben, eine ganze Menge von neuen 
Theorien aufgestellt, aber ich bin der Meinung, daß die Krone, die wir haben, in 
der Zeit des Hl. Stephan noch nicht vorhanden war. Oder wenn einige Bestand­
teile schon vorhanden waren, so dienten sie nicht als Krone. Und gewiß nicht als 
Königskrone. 

F.: Ihr Spürsinn für die Lösung ikonographischer Probleme ist bewunderns­
wert. So auch in der Diskussion über die Hl. Krone... 

B.\ Ja, die Ikonographie der »corona greca« ist eine vollständige und sehr prä­
zise Darstellung der byzantinischen Kaiser- und Reichsidee. Dadurch ist das Pro­
gramm ein Schlüssel zur Untersuchung der einstigen Bestimmung und der Her­
kunft des Kronenteils. Wer sich diese »corona greca« auf den Kopf setzte, hatte 
die Oberhoheit des »echten römischen Kaisers«, als der sich der byzantinische 
Basileus betrachtete, anerkannt. Dieser hielt sich für den einzigen, echten römi­
schen Weltkaiser. Eigentlich waren die westlichen Kaiser in seinem Auge nur 
Parvenüs. Darüber hat ein deutscher Byzantinist, Wemer Ohnsorge, ein ausge­
zeichnetes Buch geschrieben.10 Nach der Feststellung von Frau Bárány-Ober-
schall war der griechische Teil der Krone ursprünglich eine Frauenkrone, und 
zwar die Krone der griechischen Gattin des Königs Géza L, die aus der Familie 
Synadenos stammte und Dynadene genannt wurde.11 Man versuchte neulich, 
diese Rekonstruktion in Abrede zu stellen; aber die Goldschmiede, die dagegen 
plädierten, haben zwar mit Mikroskop und mit Rachenspiegel, also mit medizini­
schen Spezialinstrumenten, die Krone untersucht, aber sie haben solche formale 

10 Wemer OHNSORGE: Das Zweikaiserproblem im früheren Mittelalter. Hildesheim 1947. 
11 Magda von BÁRÁNY-OBERSCHALL: Konstantinos Monomachos császár koronája. The Crown of the 

Emperor Constantine Monomachos. Budapest 1937. S. 37-38,99. 
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und technische Unterschiede und Eigentümlichkeiten nicht bemerkt, die schon ei­
nem Blinden durch Tasten feststellbar sind. Éva Kovács hat vollkommen recht, 
wenn sie behauptet, daß die untere Krone einheitlich und byzantinisch ist.12 Als 
die Krone ihre heutige Form erhielt, war entweder das ikonographische Programm 
des unteren Teils nicht mehr aktuell, man hat es nur als Ornament betrachtet, oder 
aber, im Gegenteil, sie muß hochaktuell gewesen sein. Das war meine Hypothese, 
die ich in einer Rezension zuerst veröffentlicht habe.13 Meiner Meinung nach war 
Béla III. der einzige ungarische König, der den Ehrgeiz und die Möglichkeit hatte, 
den byzantinischen Kaiserthron zu besteigen. Er war mit seiner Armee bis Sofia 
gelangt, als die Nachricht kam, daß der Usurpator, den er stürzen wollte, durch 
einen Volksaufstand schon liquidiert worden war. Isaac Angelos kam dann legiti­
merweise auf den Thron - zwar durch »die revolutionären Massen«, aber alles 
ging legitim zu. Béla zog sich zurück, und Isaac Angelos kam und bat um die 
Hand seiner Tochter, Margarethe. So wurde Béla Basileopator, das heißt Schwie­
gervater des Kaisers. Nach dem byzantinischen Recht war der Schwiegervater 
auch thronberechtigt. So hatte er Anspruch darauf und mußte sein Ziel nicht auf­
geben. Es ist bekannt, daß er jahrelang am Hofe des Manuel Komnenos als Thron­
folger erzogen wurde. Ich habe also die Hypothese aufzustellen gewagt, daß er, 
als er mit seinem Heer nach Konstantinopel aufbrach, um den Usurpator zu stür­
zen, eine Krone zu seiner Krönung mitgenommen hat. 

Die heutige Krone ist dem Typus nach byzantinisch. Sie ist eigentlich ein Ka-
melaukion; diese geschlossene Krone war damals auch in der ganzen christlichen 
Welt so populär, daß sich auch die Staufer solche Kronen anfertigen ließen - und 
sie auch getragen haben. Das byzantinische Vorbild war eben maßgebend. Das 
galt als echte Kaiserkrone. Das haben schon am Ende des 18. Jahrhunderts die un­
garischen Forscher klar erkannt: Die Hl. Krone ist dem Typus nach byzantinisch. 
Das spricht auch dafür, daß, solange Béla III. auf den byzantinischen Thron An­
spruch haben konnte, das ganze ikonographische Programm des unteren Teiles 
sinnvoll war. 

F.: Bisher haben wir uns auf diejenigen Aufsätze beschränkt, in denen Sie sich 
mit mittelalterlichen Problemen auseinandergesetzt haben. Es wäre aber nicht ge­
recht, Ihre weiteren, ebenfalls zahlreichen Schriften, unerwähnt zu lassen, die von 
der corvinischen Renaissance, den Türkenkriegen in Siebenbürgen, von »Bayern 
und die Kunst Ungarns«, oder aber vom Werk des Jean Antoine Houdon handeln. 
Beschäftigen Sie sich noch mit Houdon? 

B.: Augenblicklich kann ich es nicht sagen, aber Houdon interessiert mich 
immer, und wahrscheinlich wird er mich bis zum Ende meines Lebens interessie­
ren und auch beschäftigen. Ich habe noch Material, das ich publizieren könnte, 
und ich verfolge immer aufmerksam, was über Houdon erscheint, augenblicklich 
und in den letzten Jahren sieht man wenig. Aber ich weiß, daß besonders der Por-

Kovács Éva. In: Éva KOVÁCS - Zsuzsa LOVAG: Die ungarischen Krönungsinsignien. Budapest 1988, 

S. 37. 

Besprechung von P. J. Kelleher: The Holy Crown of Hungary und Ai. Uhlirz: Die Krone des heili­

gen Stephan, des ersten Königs von Ungarn. In: Byzantinische Zeitschrift 45 (1952) S. 422. 
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traitist Houdon immer aktuell bleibt. Derjenige, der das späte französische 18. 
Jahrhundert und die Aufklärung kennenlernen will, der hat nichts anderes zu tun, 
als die Portraits von Houdon anzusehen. 

Was ich in meinem Leben noch bearbeiten möchte, ist eigentlich eine Ergän­
zung zu dem, was ich im Jahre 1933 in Gotha bearbeitet habe. Dort habe ich auch 
Archivalien gefunden, die dann in Frankreich publiziert worden sind. Nach dem 
Krieg kam ein deutscher Kunsthistoriker nach Gotha und ist auf weitere Doku­
mente gestoßen. Als ich dann meine Ergebnisse hier in Deutschland veröffentlicht 
habe,14 hat er mir alles, was er in Gotha gefunden hatte, als Ablichtung zuge­
schickt. Er hat zugegeben, daß er eigentlich im Französischen ziemlich schwach 
ist, und darum hat er daran gedacht, daß wir beide damit etwas anfangen könnten. 
Die Verbindung ist irgendwie abgebrochen, aber ich werde noch versuchen -
wenn er noch lebt - sie wieder aufzunehmen. Wir müßten eigentlich dieses Mate­
rial unbedingt aufarbeiten. Es sind nicht nur reine Fakten, es sind auch geistesge­
schichtlich wichtige Dokumente darunter: die Kunstanschauung Houdons und sei­
ner Zeit. Er selber war kein Schriftsteller. Seine Orthographie war auch sehr feh­
lerhaft Aber er hatte immer einen Freund gefunden, der seine Gedanken sehr 
kunstvoll und elegant formulieren konnte. Solche Dokumente habe ich noch in 
meinem Schrank. Und diese möchte ich noch der Öffentlichkeit vorlegen. 

F.: Ich wünsche Ihnen dazu vom ganzen Herzen viele Lebensjahre in Gesund­
heit und Schaffensfreude. 

München, im Oktober 1989 

Die Würdigung von Person und Werk von Prof. Dr. Imre Boba lag bei Redak­
tionsschluß nicht vor. (Die Herausgeber) 

14 Studien zu Jean Antoine Houdons Werk in Deutschland. In: Zeitschrift für Kunstgeschichte 27 

(1964) S. 105-132. 




